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Ein Stück Paradies —
in Bern

der Botanisehe karten
9tacb einer langen, fcbmeren Äranfbeit betrat ich bas erfte«

mat ben botantfdjen (Barten. Dtoch febr erfcböpft, fpenbete mir
eine Bant unter einer großen Brauerefcbe Erholung. Stein
6pita( lag in ber Bäbe biefer fcbönen Stätte, fobafi firf) täglich
meine Spasiergänge bortbin mieberbolten.

60 fam ich batb ju ber ©rfenntnis, bah biefer tägliche 2Iuf=
enthalt in biefem Steinob ju meiner nölligen BMeberberftellung
beitrug.

— 3ahre finb nergangen —
Ber Berner Botanifcbe (Barten ift mir eine liebe ©emobnbeits=
ftätte gemorben, unb aus einem tiefen Sanfgefübt heraus bilbet
fich meine tleine Klauberei.

Bon Satur aus bin ich ain @reunb ber SJIora. Umfo leichter
nmrbe es mir, all bie ßiebe unb Sftege anzuerkennen, bie baau
gebärt, um ben Bernern unb gremben biefes Stücf ©röe ju
erhalten. Sie erfte Bifitenfarte, bie uns ber botanifcbe ©arten
überreicht, ift bie fchöne ©ingangstür in einfacher, fchöner Sorm,
ein 3euge Berner ffanbmerter 3unft.

Snapp finb mir bie erften Schritte abmärts, lächeln uns

Eingang

fchon bie erften bunten Blüten in roei|=grün, gelb unb lila an.
3n fünftierifcher Bnorbnung liegen bie ©ruppen mit ihren
ßateinftäbchen, bem Bicbtfenner 3um grünblichen Stubium
nor ber Bafe.

©in Schritt roeiter, eine neue 2ßelt — Kafteen, immer mie=
ber Kakteen, biefe luftigen Burfcben in ihren grotesten formen,

todisches Blumenrohr Seerosen-Kreuzung

Ur. 29 oie seene«, vvoLne

l i» ^ »»

»» It« i >»

«>« I >»« >,« <»i,l t« I>

Nach einer langen, schweren Krankheit betrat ich das erste-
mal den botanischen Garten, Noch sehr erschöpft, spendete mir
eine Bank unter einer großen Traueresche Erholung. Mein
Spital lag in der Nähe dieser schönen Stätte, sodaß sich täglich
meine Spaziergänge dorthin wiederholten.

So kam ich bald zu der Erkenntnis, daß dieser tägliche Auf-
enthalt in diesem Kleinod zu meiner völligen Wiederherstellung
beitrug.

— Jahre sind vergangen —
Der Berner Botanische Garten ist mir eine liebe Gewohnheits-
statte geworden, und aus einem tiefen Dankgefühl heraus bildet
sich meine kleine Plauderei.

Von Natur aus bin ich ein Freund der Flora. Umso leichter
wurde es mir, all die Liebe und Pflege anzuerkennen, die dazu
gehört, um den Bernern und Fremden dieses Stück Erde zu
erhalten. Die erste Visitenkarte, die uns der botanische Garten
überreicht, ist die schöne Eingangstür in einfacher, schöner Form,
ein Zeuge Berner Handwerker Zunft.

Knapp sind wir die ersten Schritte abwärts, lächeln uns

schon die ersten bunten Blüten in weiß-grün, gelb und lila an.
In künstlerischer Anordnung liegen die Gruppen mit ihren
Lateinstäbchen, dem Nichtkenner zum gründlichen Studium
vor der Nase.

Ein Schritt weiter, eine neue Welt — Kakteen, immer wie-
der Kakteen, diese lustigen Burschen in ihren grotesken Formen,



Farbenfreudige kleine Mauerblümchen Kakteen
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2Binbungen, Spreiaungen, Serînorpelungen
uni) plößlich mitten barin ein fchlanfer Surfche.
D biefe föftlichen ftacheligen ©efellen, unb roie
tounberbar œirfte auf einem biefer Sriiber eine
fauftbitfe rote Slüte.

(Eine innere Sefcbaulkhfeit führte mich 3"
einer Sanf; beim îtnbticf ber Salmenmelt ge»
bort nicht oiel Shantafie baau, 3U glauben, an
ber Sîufte ©eplons au meiten.

Seim (Eintritt in eines ber Sreibhäufer
gruppieren fich mieber Äafteen, hohe unb nie»
brige, gerabe unb frumme. 3roei Serner
Schülerinnen fißen mit einem 3eichenblocf unb
aeichnen, anfcheinenb geben biefe borftigen ©e»
feilen bem aarten ©efchlecht oiel Slrbeit. — Sie
oergeffe ich öie rofafarbene Slüte eines Sana»
nenbaumes im großen Salmenhaus.

©in ©ang burch biefes Salmenhaus mit
feiner tropifchen SBärme fönnte uns in einen
Urtoalb oerfefet glauben machen, benn bie her»
unter hängenben ©eäfte ähneln lauernben
Schlangen.

Sort im Seich mill fich eine meiß=rote 2öaf»
ferrofe entfalten: ihr Soraellanfchilb befagt
eine 3tpmphaea ®loriofa Seerofen»
Slreuaung.

Suf bem SSaffer fpiegeln fich bie Schatten
ber hoch befchmingten Salmen.

Nicht an der Küste Ceylons, sondern
im Botanischen Garten Berns

Lsrbe»trea<Uge pleine I^Auerblillnâen Xz.li.teea
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Windungen, Spreizungen, Verknorpelungen
und plötzlich mitten darin ein schlanker Bursche.
O diese köstlichen stacheligen Gesellen, und wie
wunderbar wirkte auf einem dieser Brüder eine
faustdicke rote Blüte.

Eine innere Beschaulichkeit führte mich zu
einer Bank: beim Anblick der Palmenwelt ge-
hört nicht viel Phantasie dazu, zu glauben, an
der Küste Ceylons zu weilen.

Beim Eintritt in eines der Treibhäuser
gruppieren sich wieder Kakteen, hohe und nie-
drige, gerade und krumme. Zwei Berner
Schülerinnen sitzen mit einem Zeichenblock und
zeichnen, anscheinend geben diese borstigen Ge-
seilen dem zarten Geschlecht viel Arbeit. Nie
vergesse ich die rosafarbene Blüte eines Bana-
nenbaumes im großen Palmenhaus.

Ein Gang durch dieses Palmenhaus mit
seiner tropischen Wärme könnte uns in einen
Urwald versetzt glauben machen, denn die her-
unter hängenden Geäste ähneln lauernden
Schlangen.

Dort im Teich will sich eine weiß-rote Was-
serrose entfalten: ihr Porzellanschild besagt
eine Nymphaea-Gloriosa- Seerosen-
Kreuzung.

Auf dem Wasser spiegeln sich die Schatten
der hoch beschwingten Palmen.

XiclU âli <ter Xüste Ceylons, songera
ira Lotzaiscliea (Zzrtea Leras



Nr. 29 DIE BERNER WOCHE 697

SBlöhlicb oerrät ein aarter Buft meiher Slüten Springen
ober japanifchen glieber.

3mmer roieber neues Slühen, neues fîeben; roie fönnte
,nan fertig ro erben.

hier ift bie Sllpenflora, bie fich charafterooE auf Slnhöhen
aneinanber gliedert. Unb bort ift eine ©£tra=21bteilung oon
ärsneipflansen. SBer fennt fie aEe? ®ebt bin unb fcbaut.

ffîie manche Serner fjausfrau mag neibifch im ©e=
müfegarten Umfchau halten. Srachtseremplare oon Kabis be=

rtmnberte ich befonbers.
SBie föftlich roirft bie „Bouche", ein tfeines Sronce=Kunft»

roerf, bie an roarmen Sagen regenbogenfarbene ©trabten ber
grfrifcbung bietet.

60 tonnte man 3« jeher 3ahres3eit ben Serner Sotanifchen
©arten neu befcbreiben, neu betounbern. hier lebt eine SBelt
mit natürlichen ©efehen, bas emige Sommen unb ©eben.

(„gahrt obne 3iel", gortfefeung.)

Ber Beteftio lachte.
„Schärfe bes Slicfs unb Schärfe bes ©eiftes; beibe tonnen

mal oerfagen, glauben Sie es mir, mein lieber herr SBeinbal!
2Iber mir rooEen es babei betaffen, baff bas Safchentuch erft
fpäter in 3hre Kabine gelangte. Kann es benn nicht bie ©te»
marbeh oertoren haben? SBollen Sie mir mat bas Such
aeigen?"

3ch griff in bie Srufttafche unb 30g bas Safchentuch beroor.
3m gleichen 21ugenblicf burchsucfte es mich, mit roetcber ©elbft=
Derftänblichfeit Setitjean angenommen hatte, bah ich ERiticas
ïafchentuch bei mir trug. 3ch glaube, ich bin rot gemorben.

gaEs Setitjean es fab, fo befah er genügenb geingefübl,
um au tun, als hätte er nichts bemerft. ©r beugte fich über bas
fleine Büchlein, bem noch immer ein leifer Buft entfchmebte.
©r fchnupperte baran.

„SBiffen Sie auch beftimmt, bah es gräutein Sorgbolm
gehörte?" fragte er.

Reberrafcht fab ich ihn an. „21ber ich bitte Sie, mem fonft
tonnte es gehören .?"

„Ber Steroarbeh 3um Seifpiel!"
„Slber bas ERonogramm unb bas mir nur aüsu betannte

Parfüm?"
„So, bas fülonogramm! ERuh ber ,aR=Sucbftabe' unbebingt

SRilica bebeuten? Könnte es nicht ebenfo gut 9Rarp fein? 3Rart)
Gcmerencia SBilfon? Bas Safchentuch ift aus einem guten ©ei=
benbatift; es mag brühen in ben Staaten oietleicht einen Bottar
getoftet haben, Seftimmt auch für eine ©chiffsangeftetlte tein
unerfchminglicher Breis ..."

„Sfber bas Barfüm?! ©s ift gräutein Sorgholms Barfüm;
ich fchroöre es 3bnen!"

Betitjean fchnupperte abermals an bem Safchentuch. ,,©s
ift ein gans teures Parfüm! Saoon oerftehe ich mas; mein
Bruber hat in ©raffe eine tteine Barfümfabrif. Bie Stemarbeh
tonnte fich fo etmas Seures faum leiften. Sfuch hiehe es, bie
ßrauenpfpche nicht tennen, mottten mir annehmen, gräutein
Sorgbotm hätte ihrer Sofe eine gtafcfte ihres eigenen Bar»
fiims gefchenft, bas tut feine grau! Stber, oon sehn gofen be--

«üben neun heimlich — bie Barfümflafche ihrer herrin ."
Bas Stätfel oon bem Sobe bes SRiEionärs 3- 58. Samrence

war fomit getöft. ©s mar bas Serbienft bes herrn Seon Betit»
iean, eines ffurriten Brioatbeteftios in einer oorberafiatifchen
Stabt; ihm gebührte mein unb SRilicas Banf.

„herr Betitjean", begann ich, „Sie haben mir unb gräu»
tein Sorgbolm unb nicht sutefet ber ©erechtigfeit einen groben
Sienft erroiefen. 3ch meih nicht, mie ich 3hnen banfen foil,
nnb mas 3br Honorar anbelangt -"

„Bas übertaffen Sie nur Suonaooti", unterbrach mich ber
Beteftio. ,,3rf) hanbette in feinem Stuftrage. Itnb menn ich für
®ie noch etmas tun fann, bitte oerfügen Sie über mich."

Seine lebten SBorte brachten mich auf ben ©ebanfen, mich
>hm in her ©efchicfjte mit Sotton ansuoertrauen.

Stts Setitjean hörte, baff ich feinen Bat brauchte, fchtug er
wir einen fleinen Spasiergang oor.

SBir oerlieben feine SBofmung. ©s mar eine munberooEe
Sacht. ©ine jener sauberbaften arabifchen Blärfjte, bie an ein
SDSärchen aus Saufenbunbeiner Bacbt erinnern, ©in fchroars»
blauer Gimmel, oon ERiriaben Sternen befät, mötbte fich über
bie tauttofen, ausgeftorbenen ©äffen.

SBortlos manberten mir bem hafen 3U.

©in lauer, famtmeicher SBinb tiebfofte unfere erhifeten ©e=
fichter. ©in ftilles ©tücfsgefüht, mie ich es feit langem nicht
mehr empfunben, hatte fich meiner bemächtigt.

3n bem Stahe, mie mir uns bem hafen näherten, serftob
hie Stille ber Stacht unb mit ihr ber fo munfchtos gtücftiche
Seetensuftanb. Ber SDtenfch ift ein fonberbares ©efchöpf. Kaum
hat er eine grobe, feine „einsige" Sorge oon fich gemälst, ba
läbt er fich bereits oon anberen pacfen.

©s ift, als ob bie eine Sorge btob miche, um ber nöchften
Stah su machen. „Stun finb Sie an ber Beibe, KoEegin
Sorge."

SBir fanben eine oerbältnismähig ruhige ©afé=Serraffe unb
lieben uns nieber. Sfus einem benachbarten ßofal brangen bie
Klänge eines Sffforbeons su uns. SRanchmal hörte man eine
rauhe SRännerfehle in bie fatten, chromatifchen Böne bes 3n=
ftrumentes einfaEen: „Une 3ioi=3aoa ."

SBir tränten einen Slpéritif, eines jener angeblich appétit»
anregenben ©etränfe, bie mir ftets ben SRagen oerbarben.
SIber nach Srau Sßetitjeans fRinberroutaben mar es fomiefo
gleichgültig.

SBar bie marme Stacht ober bas ©etränf an meiner plöfe»
liehen ©ebanfentrögheit fdEjulb?

©s foftete mich gemaltige Slnftrengung, mich aufsuraffen
unb bem aufmerffam laufchenben Beteftio bie ©efchichte oon
Solton unb ben oon SBiEiams nach ©uropa gebrachten 3utoelen
in aEer Sfusführlichfeit su ersöhlen. ©elbftoerftänblich oerfchmieg
ich Setitjean meine Kenntniffe ober richtiger meine SRutmaffung
über bas Serftecf ber ©chäfee. Bies mar nicht aEein mein
©eheimnis.

2fls ich meinen Sericfjt beenbet hatte, bemerfte Setitjean:
„Stach bem, mas Sie mir berichtet haben, glaube ich, bie fRoEe,
bie Solton in ber Sache fpielt ober fpielte, siemlich flar su
fehen. Ber SRann mar ein Sfbgefanbter ber Sanbe, bie SBiEi»

ams einft befehligte. SBiEiams hat, bies ift faum su besmeifeln,
nicht nur oor ben Sehörben SReifeaus genommen, fonbern auch

oor feinen eigenen fieuten."
„Sie meinen alfo, bah Solton ben ,5Rächer' fpielen foEte!"

rief ich.

3ch oerftanb plöfelich, mas SRilica mit ben SBorten ,,©ut,
bah SBiEiams nicht mehr lebt!" meinte, als fie Soltons mabre
3bentität oon mir erfuhr.

„SRöglich unb fogar mahrfcheinlich, bah Solton ben 21uf=

trag hatte, SBiEiams su befeitigen", beantmortete Setitjean
meine grage. „Sicher ift, bah er nach ©uropa fam, um bie
©chäfee, bie SBiEiams auf feiner glucht mitgenommen, bem
untreu gemorbenen Sambenchef toieber absujagen. Senn, menn
Serbrecher mie SBiEiams auch grohe SRacfjt über ihre Unter»
gebenen befihen, finb fie anbererfeits in einem gemiffen Sinne
©efangene ihrer eigenen fieute,

©in ©angfterhäuptling fann fich nicht surüdsiehen mie ein
reich gemorbener gabrifant. Sie Sätigfeit jener Seute, mir
haben ba genug Setfpiele erlebt, enbet erft an bem Sage, ba
fie eine Kugel nieberftreeft. SBiEiams mar beftimmt nicht ber
erfte feines Neichens, her plöfelich bie ©efmfucht empfanb, bie
,grürf)te' feiner gefährlichen Sätigfeit in irgenbeinem fernen
Sanbe in fRuhe su geniehen. gaft feinem ift ber SBunfch in
©rfüEung gegangen — auch SBiEiams nicht."

„SBiEiams ftarb eines natürlichen Bobes", bemerfte ich.

„Soroeit ein Bob natürlich ift, menn ein SRenfch bei einer
bramatifeben Segegnung einen fhersfchlag erleibet! SBiEiams
muh es smeifellos gemuht haben, bah man ihm auf ber ©pur
mar. Bah Solton fein Serfolger mar, muh ihn in eine panifche
Seftürsung oerfefet haben. SieEeicht maren bie beiben fchon
oon früher her oerfeinbet. So lange SBiEiams ber ,©hef' mar,
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Plötzlich verrät ein zarter Duft weißer Blüten Springen
oder japanischen Flieder.

Immer wieder neues Blühen, neues Leben: wie könnte
man fertig werden.

Hier ist die Alpenflora, die sich charaktervoll auf Anhöhen
aneinander gliedert. Und dort ist eine Extra-Abteilung von
Arzneipflanzen. Wer kennt sie alle? Geht hin und schaut.

Wie manche Berner Hausfrau mag neidisch im Ge-
miisegarten Umschau halten. Prachtsexemplare von Kabis be-
wunderte ich besonders.

Wie köstlich wirkt die „Douche", ein kleines Bronce-Kunst-
werk, die an warmen Tagen regenbogenfarbene Strahlen der
Erfrischung bietet.

So könnte man zu jeder Jahreszeit den Berner Botanischen
Garten neu beschreiben, neu bewundern. Hier lebt eine Welt
mit natürlichen Gesetzen, das ewige Kommen und Gehen.

(„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

Der Detektiv lachte.
„Schärfe des Blicks und Schärfe des Geistes: beide können

mal versagen, glauben Sie es mir, mein lieber Herr Weindal!
Aber wir wollen es dabei belassen, daß das Taschentuch erst
später in Ihre Kabine gelangte. Kann es denn nicht die Ste-
wardeß verloren haben? Wollen Sie mir mal das Tuch
zeigen?"

Ich griff in die Brusttasche und zog das Taschentuch hervor.
Im gleichen Augenblick durchzuckte es mich, mit welcher Selbst-
Verständlichkeit Petitjean angenommen hatte, daß ich Milicas
Taschentuch bei mir trug. Ich glaube, ich bin rot geworden.

Falls Petitjean es sah, so besaß er genügend Feingefühl,
um zu tun, als hätte er nichts bemerkt. Er beugte sich über das
kleine Tüchlein, dem noch immer ein leiser Duft entschwebte.
Er schnupperte daran.

„Wissen Sie auch bestimmt, daß es Fräulein Borgholm
gehörte?" fragte er.

Ueberrascht sah ich ihn an. „Aber ich bitte Sie, wem sonst
könnte es gehören .?"

„Der Stewardeß zum Beispiel!"
„Aber das Monogramm und das mir nur allzu bekannte

Parfüm?"
„So, das Monogramm! Muß der,M-Buchstabe' unbedingt

Milica bedeuten? Könnte es nicht ebenso gut Mary sein? Mary
Emerencia Wilson? Das Taschentuch ist aus einem guten Sei-
denbatist: es mag drüben in den Staaten vielleicht einen Dollar
gekostet haben. Bestimmt auch für eine Schiffsangestellte kein
unerschwinglicher Preis ..."

„Aber das Parfüm?! Es ist Fräulein Borgholms Parfüm:
ich schwöre es Ihnen!"

Petitjean schnupperte abermals an dem Taschentuch. „Es
ist ein ganz teures Parfüm! Davon verstehe ich was: mein
Bruder hat in Grasse eine kleine Parfümfabrik. Die Stewardeß
konnte sich so etwas Teures kaum leisten. Auch hieße es, die
Frauenpsyche nicht kennen, wollten wir annehmen, Fräulein
Borgholm hätte ihrer Zofe eine Flasche ihres eigenen Par-
sums geschenkt, das tut keine Frau! Aber, von zehn Zofen be-
nützen neun heimlich — die Parfümflasche ihrer Herrin ."

Das Rätsel von dem Tode des Millionärs I. B. Lawrence
war somit gelöst. Es war das Verdienst des Herrn Leon Petit-
iean, eines skurrilen Privatdetektivs in einer vorderasiatischen
Stadt: ihm gebührte mein und Milicas Dank.

»Herr Petitjean", begann ich, „Sie haben mir und Fräu-
lein Borgholm und nicht zuletzt der Gerechtigkeit einen großen
Dienst erwiesen. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll,
und was Ihr Honorar anbelangt "

„Das überlassen Sie nur Buonavoli", unterbrach mich der
Detektiv. „Ich handelte in seinem Auftrage. Und wenn ich für
Sie noch etwas tun kann, bitte verfügen Sie über mich."

Seine letzten Worte brachten mich auf den Gedanken, mich
chin in der Geschichte mit Bolton anzuvertrauen.

Als Petitjean hörte, daß ich seinen Rat brauchte, schlug er
luir einen kleinen Spaziergang vor.
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Wir verließen seine Wohnung. Es war eine wundervolle
Nacht. Eine jener zauberhasten arabischen Nächte, die an ein
Märchen aus Tausendundeiner Nacht erinnern. Ein schwarz-
blauer Himmel, von Miriaden Sternen besät, wölbte sich über
die lautlosen, ausgestorbenen Gassen.

Wortlos wanderten wir dem Hafen zu.
Ein lauer, samtweicher Wind liebkoste unsere erhitzten Ge-

sichter. Ein stilles Glücksgefühl, wie ich es seit langem nicht
mehr empfunden, hatte sich meiner bemächtigt.

In dem Maße, wie wir uns dem Hafen näherten, zerstob
die Stille der Nacht und mit ihr der so wunschlos glückliche
Seelenzustand. Der Mensch ist ein sonderbares Geschöpf. Kaum
hat er eine große, seine „einzige" Sorge von sich gewälzt, da
läßt er sich bereits von anderen packen.

Es ist, als ob die eine Sorge bloß wiche, um der nächsten
Platz zu machen. „Nun sind Sie an der Reihe, Kollegin
Sorge."

Wir fanden eine verhältnismäßig ruhige Cafê-Terrasse und
ließen uns nieder. Aus einem benachbarten Lokal drangen die
Klänge eines Akkordeons zu uns. Manchmal hörte man eine
rauhe Männerkehle in die satten, chromatischen Töne des In-
strumentes einfallen: „Une Iivi-Iava ."

Wir tranken einen Aperitif, eines jener angeblich appétit-
anregenden Getränke, die mir stets den Magen verdarben.
Aber nach Frau Petitjeans Rinderrouladen war es sowieso
gleichgültig.

War die warme Nacht oder das Getränk an meiner plötz-
lichen Gedankenträgheit schuld?

Es kostete mich gewaltige Anstrengung, mich aufzuraffen
und dem aufmerksam lauschenden Detektiv die Geschichte von
Bolton und den von Williams nach Europa gebrachten Juwelen
in aller Ausführlichkeit zu erzählen. Selbstverständlich verschwieg
ich Petitjean meine Kenntnisse oder richtiger meine Mutmaßung
über das Versteck der Schätze. Dies war nicht allein mein
Geheimnis.

Als ich meinen Bericht beendet hatte, bemerkte Petitjean:
„Nach dem, was Sie mir berichtet haben, glaube ich, die Rolle,
die Bolton in der Sache spielt oder spielte, ziemlich klar zu
sehen. Der Mann war ein Abgesandter der Bande, die Willi-
ams einst befehligte. Williams hat, dies ist kaum zu bezweifeln,
nicht nur vor den Behörden Reißaus genommen, sondern auch

vor seinen eigenen Leuten."
„Sie meinen also, daß Bolton den ,Rächer' spielen sollte!"

rief ich.

Ich verstand plötzlich, was Milica mit den Worten „Gut,
daß Williams nicht mehr lebt!" meinte, als sie Bostons wahre
Identität von mir erfuhr.

„Möglich und sogar wahrscheinlich, daß Bolton den Auf-
trag hatte, Williams zu beseitigen", beantwortete Petitjean
meine Frage. „Sicher ist, daß er nach Europa kam, um die
Schätze, die Williams auf seiner Flucht mitgenommen, dem
untreu gewordenen Vandenchef wieder abzujagen. Denn, wenn
Verbrecher wie Williams auch große Macht über ihre Unter-
gebenen besitzen, sind sie andererseits in einem gewissen Sinne
Gefangene ihrer eigenen Leute.

Ein Gangsterhäuptling kann sich nicht zurückziehen wie ein
reich gewordener Fabrikant. Die Tätigkeit jener Leute, wir
Haben da genug Beispiele erlebt, endet erst an dem Tage, da
sie eine Kugel niederstreckt. Williams war bestimmt nicht der
erste seines Zeichens, der plötzlich die Sehnsucht empfand, die
.Früchte' seiner gefährlichen Tätigkeit in irgendeinem fernen
Lande in Ruhe zu genießen. Fast keinem ist der Wunsch in
Erfüllung gegangen auch Williams nicht."

„Williams starb eines natürlichen Todes", bemerkte ich.

„Soweit ein Tod natürlich ist, wenn ein Mensch bei einer
dramatischen Begegnung einen Herzschlag erleidet! Williams
muß es zweifellos gewußt haben, daß man ihm auf der Spur
war. Daß Bolton sein Verfolger war, muß ihn in eine panische
Bestürzung versetzt haben. Vielleicht waren die beiden schon

von früher her verfeindet. So lange Williams der,Chef' war,
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